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Griechischer Mythos und griechische Sage enthalten 
alte und allgemeingültige Wahrheit - oder in Sagen­
form gegossene UrÜberlieferung. So auch die bei Hero-
dot erhaltene Erzählung vom phönizischen Prinzen 
Kadmos, der seiner Schwester Europa folgt, die Zeus 
als Stier am Gestade von Tyros geraubt hat. Kadmos 
kann seine Schwester nicht in den Orient zurückholen. 
Er bringt aber ein wesentliches Kulturgut nach Grie­
chenland - die Fähigkeit zu schreiben. 
Die Erzählung enthält, wenn auch nicht sehr präzis, 
eine wesentliche Uberlieferung: Die Fertigkeit zu 
schreiben kam aus dem Orient, speziell aus Phönizien, 
und sie kam gewissermaßen nebenbei. Nicht das Ziel, 
die Schrift zu verbreiten, leitete Kadmos. Er suchte viel­
mehr seine Schwester - und wurde sogar später in Grie­
chenland seßhaft, auch hierin wohl ein historischer 
Kern. 
Was aber wissen wir heute über Frühformen des 
Alphabets, unseres Alphabets? Und wie verlief der 
Weg, den es nach Griechenland genommen hat? 
Es gilt heute als erwiesen, daß die Fähigkeit, Wörter in 
Laute zu zerlegen und diese - und zwar zunächst nur 
die Konsonanten - zu schreiben, um die Mitte des 
2. Jts. v. Chr. in Syrien-Palästina entwickelt worden ist. 
Das war sicher kein Zufall. Syrien-Palästina ist näm­
lich eine Landbrücke, auf der seit alters vielerlei semi­
tische Völker wohnen, die aber stets auch als Durch­
gangszone für den Handel diente und die schnell unter 
den Einfluß der großen Stromoasen am Nil, d. h. 
Ägypten, und an Euphrat und Tigris, d. h. Mesopota­
mien, kam. In diesen beiden Hochkulturen hatte man 
um die Wende vom 4. zum 3. Jt. v. Chr. Schriftsysteme 
entwickelt, die zwar nicht einfach, die aber für die 
jeweiligen Bedürfnisse - Verherrlichung des Herr­
schers hier, Fixierung wirtschaftlicher Vorgänge da 
- recht gut geeignet waren. Beide Schriftsysteme waren 
zunächst Wortschriften. In der Keilschrift jedoch zer­
legte man bald, spätestens bei der Übernahme der 
sumerischen Schrift durch die Akkader, den Wortkör­
per in Silben. Es handelte sich dann um eine recht 
komplizierte Wort-Silben-Schrift. Im Ägyptischen 
wurde es möglich, nach dem Wortkörper auch Endun­
gen und andere Bildungselemente zu schreiben, die auf 
ihren Konsonantenbestand reduziert werden konnten. 
Infolgedessen wurde die babylonische Keilschrift uni­
versaler verwendbar, mit ihren abstrakten Zeichenfor­
men und dem unumgänglichen Schreibmaterial Ton 
aber nicht leicht zu erlernen und zu benutzen. Bei der 
ägyptischen Schrift, vor allem dem Hieroglyphischen, 
besticht die bildhafte Form der Zeichen, dagegen war 
das Schriftsystem nicht leicht auf fremde Sprachen 
übertragbar. 
Bereits im 3. Jt. v. Chr. werden beide Schriftsysteme in 
Palästina-Syrien verwendet. Für die Übernahme der 
Keilschrift hat uns vor 15 Jahren Ebla nahe Aleppo ein 
überraschendes Zeugnis mit seinen Archiven erbracht. 
Im Süden hat besonders Byblos seit alters enge Bezie­
hungen mit Ägypten und folglich hieroglyphische 
Schreibtraditionen. Aber die Kanaanäer bleiben bei 
der Übernahme nicht stehen, sondern lassen sich 
offenbar von beiden Systemen anregen. So tauchen 
sporadisch seit dem 18. Jh. v. Chr. an einzelnen Orten 
Schriftdenkmäler auf, die entweder piktographische 
(wie z.B. in Lachisch) oder mehr abstrakte »hiero­
glyphische« Zeichen (etwa in Byblos) verwenden. 
Solche Zeugnisse »protokanaanäischer« Schrift blei­
ben noch recht vereinzelt. Sie haben sich offenbar nicht 
durchgesetzt, haben deshalb auch keine Nachfolger, 
keine Weiterentwicklung gefunden. 
Etwa in der Mitte des 2. Jts. v. Chr. setzt jedoch eine 
Schrifttradition ein, die sich fortsetzen sollte. Sie 
weicht vom traditionellen System der Wort-Silben-
Schrift dadurch ab, daß sie die Wörter noch stärker 
zerlegt, allein die Konsonanten bei der Schreibung 
berücksichtigt. Das, was hier geschaffen wird, ist also 
keine »Vollschrift«, wie wir sie gewöhnt sind, sondern 
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eine Schr i f t , d ie - in ägypt i scher T r a d i t i o n - au f d ie 
V o k a l e verz ichtet . D i e F o r m der Z e i c h e n fo lgt dabe i 
d e m » a k r o p h o n i s c h e n « Pr inz ip , d . h . bei d e n meis ten 
Z e i c h e n entspr i ch t d ie F o r m d e m A n f a n g s k o n s o n a n t e n 
des W o r t e s , das m i t i h m beg innt . So g le icht e twa das 
Z e i c h e n für B e i n e m H a u s , das k a n a a n ä i s c h bet he iß t , 
das Z e i c h e n D e i n e m T ü r f l ü g e l , der dalet lautet u sw . 
D a d ie Z e i c h e n n a m e n o f f e n b a r auch m n e m o t e c h ­
n i sche H i l f e n w a r e n , k o n n t e n für e in ige Z e i c h e n , e twa 
heh o d e r peh, auch sch l ichte R e i m w ö r t e r e ingesetzt 
w e r d e n . 
D i e Z a h l der D e n k m ä l e r in dieser » a l t k a n a a n ä i s c h e n « 
Schr i f t ist recht ger ing ( A b b . 68). D a s m a g d a r a n 
l iegen , d a ß u n s n u r B r u c h s t ü c k e aus T o n , Stein o d e r 
M e t a l l e rha l ten s i nd , d ie sicher we i th in b e n u t z t e n 
Schre ibmater ia l i en P a p y r u s , H o l z u n d Pergament sich 
n i ch t e rha l ten h a b e n . W i r k ö n n e n j e d o c h feststel len, 
d a ß sogar s c h o n d ie R e i h e n f o l g e der B u c h s t a b e n , w i e 
sie u n s für das r. J t . v . C h r . z . B . d u r c h e in ige » a k r o -
s t iche« P s a l m e n des A l t e n Tes taments über l ie fer t ist, 
s c h o n in dieser Z e i t festgelegt w u r d e . Sie entspr icht 
w e i t g e h e n d der n o c h heute bei uns ü b l i c h e n . 
W i r w i ssen das aus U g a r i t , einer Stadt an der n o r d s y r i ­
schen K ü s t e , n a h e d e m heut igen La tak iye . H i e r w u r d e 
bereits i m 13. J h . v. C h r . e ine beträcht l iche Z a h l v o n 
Tex ten in e iner e igenen Schri f t n iedergeschr ieben u n d 
bei A u s g r a b u n g e n seit 1929 w iederen tdeck t . D ie se 
Schri f t hat z w a r äußer l i ch d ie F o r m einer Ke i l schr i f t 
u n d ist au f T o n t a f e l n geschr ieben . I h rem Sys tem nach 
ist sie aber e ine K o n s o n a n t e n s c h r i f t m i t led ig l ich 
30 Z e i c h e n . D i e Schreiber h a b e n sogar e in ige » A l p h a ­
bete« m i t der » B u c h s t a b e n f o l g e « au fgeschr ieben , d ie 
der auch später ve rwende ten fast vo l l s t änd ig gleicht . 
D a m a n c h e der ugar i t i schen Ke i l schr i f t ze ichen auch 
f o r m a l den Z e i c h e n der a l t k a n a a n ä i s c h e n K o n s o n a n ­
tenschr i f t sehr ä h n l i c h sehen , k ö n n e n w i r f o lge rn , d a ß 
d iese d a m a l s bereits weiter verbreitet war , als es u n s d ie 
n o c h spär l i chen F u n d e e rkennen lassen. D e n Schrei­
bern v o n U g a r i t m ü s s e n bereits Texte in a l t k a n a a n ä i -
scher Schr i f t vorge legen h a b e n , der sie ihr n u r äußer ­
l ich a b w e i c h e n d e s K e i l s c h r i f t a l p h a b e t n a c h f o r m e n 
k o n n t e n . 
K u r z nach 1200 v. Chr . geht Ugar i t in den po l i t i s chen 
W i r r e n unter , d ie auch in Pa läst ina bet rächt l i che U m ­
w ä l z u n g e n b e w i r k e n . D i e a l t k a n a a n ä i s c h e Schr i f t setzt 
s ich aber f o r t , w i e vor a l l e m F u n d e aus d e m süd l i chen 
Pa läs t ina beweisen . N o c h ist d ie Schri f t aber f o r m a l 
n i ch t so gefest igt , d a ß n i ch t in den F o r m e n e inze lner 
Abb. 6g Büste des Pharao Osorkon I. (ca. gu-Sj^ v. Chr.) mit 
Inschrift des Königs Eliba'al als Beispiel der Konsonantenschrift 
von Byblos im ausgehenden 10. Jh. v. Chr. Der Text lautet: 
»(Votiv)bild, das Eliba'al, König von Byblos, herstellte, der Sohn 
des Jeh(imilk, Königs von Byblos, für die >Her)rin von Byblos <, 
seine Gebieterin. Die >Herrin von (Byblos)' möge (die Tage des 
Eli)ba'al und seine fahre über (Byblos) lang machen.« 
B u c h s t a b e n beträcht l i che reg iona le Untersch iede m ö g ­
l ich s ind . D a s änder t s ich erst, als d ie p h ö n i z i s c h e n 
Küs tens täd te , a l len v o r a n B y b l o s , po l i t i sch k o n s o l i ­
d iert s ind . G e r a d e in B y b l o s w i r d d a n n die Schr i f t erst­
m a l s auch au f o f f i z i e l l en D o k u m e n t e n als M o n u m e n ­
ta lschr i f t verwendet . D a s bekanntes te Beispie l ist d ie 
l ange Inschr i f t a m Decke l des S a r k o p h a g s des K ö n i g s 
A h i r o m , die u m 1 0 0 0 v. Chr . e ingeme iße l t w u r d e . D e m 
fo lgt e ine beträcht l iche R e i h e o f f i z ie l l e r Inschr i f t en , d ie 
u n s d ie f o r m a l e E n t w i c k l u n g u n d sch l ieß l ich N o r m i e ­
r u n g der Schr i f t ze ichen ü b e r z e u g e n d vor A u g e n führ t 
( A b b . 69) . E s waren a l so p h ö n i z i s c h e Städte, neben 
B y b l o s vor a l l em auch T y r o s , d ie für die letzte f o r m a l e 
Fest legung der B u c h s t a b e n veran twor t l i ch waren . So 
ist d e n n H e r o d o t völ l ig i m R e c h t , w e n n er v o n » p h ö n i ­
z i schen B u c h s t a b e n « spr ich t , d ie d ie G r i e c h e n über ­
n o m m e n hät ten . 
E h e w i r d iesen W e g ( A b b . 70 ) weiter ver fo lgen , soll 
n o c h e i n m a l das U r s p r u n g s l a n d i m Bl ick b le iben . 
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Abb. 70 Schematiscbe Darstellung der Abhängigkeiten zwi­
schen den semitischen Alphabetschriften und den europäischen 
Schriften. 
Obgleich wir feststellen können, daß schon im 11. und 
häufiger dann im 10. Jh. v. Chr. an verschiedenen 
Orten Syrien-Palästinas gleichartige Schriften Verwen­
dung fanden, ist doch die Normierung, die vor allem 
im 9. Jh. v. Chr. erkennbar wird, ein auffälliges Phäno­
men. Es scheint so, als ob auch in diesen Kulturraum 
hinein von den phönizischen Städten her eine festge­
fügte Schreibertradition wirkte, die erst später eine re­
gionale Differenzierung der Schriften zuließ. Jedenfalls 
ist im 9. Jh . v. Chr. sowohl in den phönizischen Städten 
selbst als auch in Nordsyrien, im Ostjordanland sowie 
in Palästina die »phönizische« Schrift verbreitet und 
vielfältig genutzt (Abb. 71). Schematisch läßt sich das 
Geschilderte so darstellen: 
Der weitere Weg dieses »phönizischen« Alphabets ' 
nach Europa ist noch nicht in allen Schritten über­
schaubar. Es ist wohlbekannt, daß phönizische Händ­
ler und phönizische Handwerker schon im 10., ver­
stärkt dann im 9. und 8. Jh. v. Chr. in den Mittelmeer­
raum ausschwärmten. Die phönizischen Städte hatten 
nur ein schmales, wenn auch fruchtbares Hinterland. 
U m ihren Lebensstandard halten zu können, mußten 
sie Rohstoffe und Halbfertigwaren importieren, fertige 
Produkte exportieren. Auch am Zwischenhandel ließ 
sich gut verdienen, besaßen doch die Küstenbewohner 
große nautische Fähigkeiten, die sich bekanntlich auch 
der König Salomo zunutze machte. Mi t der Unterstüt­
zung durch Hiram, König von Tyros, segelten seine 
Leute ins sagenhafte Land Ophir, um von dort Go ld zu 
holen, auch ins ferne Tarschisch, wo man Go ld , Silber, 
Elfenbein, Affen und Pfauen einhandeln konnte. Au f 
diesen Wegen kam es natürlich auch zur Ausbreitung 
der Schrift. So ist es vielleicht kein Zufall , daß in Teil 
Qasile, wenig nördlich von Tel Aviv, eine Tonscherbe 
des ausgehenden 8. Jhs. v. Chr. mit hebräischer Be­
schriftung gefunden worden ist, die eine bestimmte 
Summe »Gold (aus) Ophir« nennt. Sie führt uns vor 
Augen, daß unsere Vermutung begründet ist, daß die 
Kaufleute diese praktische Schrift und billigen Schrift­
träger benutzten, um ihre Lieferungen zu beurkunden, 
um ihre Abrechnungen zu machen. Das dürfen wir 
natürlich bei den phönizischen Kaufleuten genauso 
voraussetzen, auch wenn leider bis heute kein Archiv 
eines solchen Mannes gefunden worden ist. 
Statt dessen wurde eine Anzahl von Weihgegenständen 
mit Beschriftung entdeckt, daneben auch sehr kurze 
Gefäßaufschriften, die gewöhnlich den Empfänger 
oder den Eigentümer nennen, wobei die Namen für 
uns häufig mit Sicherheit dem phönizischen Namentyp 
zugeordnet werden können. 
Die Schriftzeugnisse sind im Mittelmeerraum weit 
gestreut. Es verwundert nicht, daß hier an erster Stelle 
Zypern zu nennen ist, denn diese Insel liegt bei klarem 
Wetter in Sichtweite zur syrischen Küste und war 
wegen ihrer Kupferminen sicher schon sehr früh in den 
phönizischen Handel einbezogen. Zeitweilig gab es 
sogar eine ständige Ansiedlung mit einem Tempel der 
Astarte in Kition auf Zypern. 
Sehr alte Inschriften - und zwar monumentale auf 
Abb. 71 Schrifttabelle mit (vereinfachter) Wiedergabe der uga-
ritiscben und phönizischen Schrift und einiger der davon abge­
leiteten semitischen Schriften. 
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Abb. 72 Steinstele (105 x 57 cm) aus Nora auf Sardinien. Beispiel 
für die Verbreitung der phönizischen Schrift im Mittelmeerraum 
in der Mitte des 9. fhs. v. Chr. Der Text läßt sich nicht sicher 
übersetzen. 
Stein - sind aus Sardinien bekannt (Abb. 72). Sie datie­
ren ins 10. und 9. Jh. v. Chr. und könnten, falls nur die 
Fundumstände besser bekannt wären, von einer Sta­
tion auf dem Wege nach Spanien Zeugnis ablegen. 
Leider stehen diese Texte aber ziemlich isoliert. Irgend­
welche andere zeitgleiche Hinterlassenschaften von 
Kaufleuten, und seien es nur die Scherben ihrer Ton-
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gefäße, sind bis heute nicht gefunden worden, so daß 
Ursprung und Zweck dieser Inschriften umstritten 
sind. Immerhin legen sie Zeugnis davon ab, daß schon 
so früh weit im Westen Schrift verbreitet wurde, zur 
Nachahmung eingeladen war. Noch weiter westlich 
reichen Schriftzeugnisse aus Ibiza und aus Spanien, die 
aber erst im 8./j. Jh. v. Chr. einsetzen und meist nur 
aus wenigen Buchstaben bestehen. Auch hier können 
wir nur bedauern, daß die Archive, die es sicherlich 
gegeben hat, entweder verlorengegangen sind oder 
noch nicht entdeckt wurden. Darüber hinaus haben 
wir Schriftzeugnisse, meist allerdings jüngeren Da­
tums, aus Nordafrika, aus Malta, Sizilien und Ischia, 
ja selbst aus Marseille und Carpentras in Südfrank­
reich. Sie alle wurden aber erst geschrieben, als es dort 
bereits Alphabetschrift griechischer Herkunft gab. 
Weder auf Zypern noch in Sardinien, noch in Spanien 
führte das Bekanntwerden mit der phönizischen Schrift 
dazu, daß die nichtphönizischen Bewohner diese 
Schrift übernahmen oder weiterentwickelten. Das ge­
schah nur an einer Stelle, nämlich in Griechenland. 
Dabei können wir leider nicht sagen, wann und wo die 
Anregung der Phönizier aufgenommen worden ist. Es 
muß in der Periode gewesen sein, die auch im Motiv­
schatz frühgriechischer Kunstwerke, auf Elfenbein­
arbeiten, Ton- und Metallgefäßen, in Schmuckstücken 
verschiedener Bestimmung, deutlich orientalische Ele­
mente zeigt. Im 9. und 8. Jh. v. Chr. war der kulturelle 
Austausch mit dem Orient sehr lebhaft, wurden die 
dort über Jahrtausende hin tradierten Bildthemen 
- und wahrscheinlich ebenso die dahinter zu vermu­
tenden mythischen Überlieferungen - auch für die 
Griechen bedeutsam. Es ist höchstwahrscheinlich, daß 
in diesem Zusammenhang auch die Kunst des Schrei­
bens übernommen wurde. 
Von wem die Griechen sie tatsächlich lernten, ist 
schwer zu sagen. Kaufleute oder Handwerker kommen 
dafür ebenso in Frage wie Priester oder professionelle 
Schreiber. Eine Überlieferung darüber haben wir 
nicht, Beweise für die eine oder andere Art der Aneig­
nung fehlen. Es kann auch sein, daß man Weihinschrif­
ten imitierte, die sich auf Kunstwerken befanden, die 
bei besonderen Gelegenheiten in griechischen Tempeln 
niedergelegt wurden. Gerade kürzlich ist ein Stück mit 
einer Inschrift in phönizischer Schrift, aber aramäi­
scher Sprache vom Ende des 9. Jhs. v. Chr. aus einem 
Apollotempel in Eretria auf Euböa bekannt geworden, 
das ein genaues Gegenstück im Heraion von Samos 
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Abb. 73 Inschrift auf der Dipylon-Kanne aus Athen als Beispiel griechischer Vollschrift vom Ende des 8. Jbs. v. Chr. 7.ur Über­
setzung s. im Text. 
besitzt. Unter diesen Umständen ist es auffällig, daß es 
eine antike Tradition gibt, die uns darüber belehrt, daß 
die Schrift von Euböa aus nach Sizilien und damit auch 
Italien verbreitet worden sei. Hier, in unmittelbarer 
Nähe zu Attika, mag also tatsächlich ein Schwerpunkt 
bei der Adaption der Schrift gelegen haben. 
Es ist allerdings auch möglich, daß die Griechen 
phönizische Schrifttradition in Kleinasien kennen­
gelernt haben. Jedenfalls gibt es bis ins 8. Jh. v. Chr. 
eine Tradition von phönizischen Inschriften bis nach 
Kappadokien hin - durchaus neben der schon recht 
alten Schrift des dort gesprochenen Luwischen. Wie 
dem auch sei: Es ist in hohem Grade unwahrscheinlich, 
daß die Griechen die Alphabetschrift zu verschiedenen 
Zeiten und an verschiedenen Orten übernommen 
haben. Dafür ist sie im 7. Jh . , als sie uns erstmals voll 
ausgebildet entgegentritt, im Typ, nicht in der äußeren 
Form, zu einheitlich. 
Denn das macht das Besondere der griechischen Schrift 
aus: Sie übernimmt zwar die äußere Form der Zeichen, 
behält auch ihre Reihenfolge bei und sogar ihre Namen 
- übrigens in einer aramäischen Form. Aber die Schrift 
wird verändert. An die Stelle einer reinen Konsonan­
tenschrift, die die phönzische war und blieb, tritt jetzt 
eine Vollschrift. Die Vokale, die in der phönizischen 
Schrift unberücksichtigt bleiben, werden jetzt geschrie­
ben. Es gab in der phönizischen Sprache einige Laute, 
die das Griechische nicht kannte. Die Zeichen für diese 
Laute benutzt der »Schriftfinder« dazu, die fehlenden 
Vokalzeichen zu schaffen. Dieser so einfache wie effek­
tive Schritt zu einer Vollschrift ist schon im ausgehen­
den 8. Jh. v. Chr. vollzogen, als die uns bekannte 
schriftliche Uberlieferung des Griechischen einsetzt. 
Es ist übrigens überraschend festzustellen, daß die frü­
hesten griechischen Texte nicht etwa Wirtschafts­
urkunden sind, auch nicht Bau- oder Weihinschriften, 
sondern daß poetische Epigramme niedergeschrieben 
worden sind. Einer der ältesten Texte, auf einem Weih­
gefäß aus Athen, verrät uns: »Wer jetzt von den Tän­
zern am anmutigsten spielt, der soll dieses empfan­
gen.« (Abb. 73) 
Noch ein Wort zur Schriftrichtung: Wir sind gewohnt, 
von links nach rechts, d. h. rechtsläufig zu schreiben. 
Die semitischen Schriften verlaufen heute alle links­
läufig. So verhielt es sich auch mit dem phönizischen 
Alphabet, das offenbar schon sehr früh diese Schrift­
richtung wählte. Die griechischen Schreiber sind lange 
unentschlossen und schreiben häufig boustrophedon, 
»wie das Rind pflügt«, d .h . , sie setzen in der ersten 
Zeile rechtsläufig ein, lassen die nächste Zeile links­
läufig folgen und wechseln in der nächsten Zeile 
erneut. Die Buchstaben blicken dabei jeweils in die 
wechselnde Schriftrichtung. Als nun das griechische 
Abb. 74 Schreibtafel aus Marsigliana d'Albegna mit an den 
Rand geschriebenem, linksläufigem frühetruskischem Alphabet 
(Ende 8. Jh. v. Chr.), das noch die griechische Zeichenfolge und 
Buchstabenzahl enthält. 
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Alphabet z.B. in Italien von den Etruskern und ande­
ren Völkern, schließlich auch von den Römern über­
nommen wird, bleibt es zunächst bei dieser Schreib­
weise, die erst nach und nach von der rechtsläufigen 
definitiv verdrängt wird (Abb. 74). Zweifellos ist das 
griechische Alphabet die Urmutter fast aller in Europa 
gebräuchlichen Schriften, auch wenn diese sich in for­
maler Hinsicht allmählich stark vom ursprünglich 
recht steifen Prototyp unterscheiden. Andererseits ist 
das phönizische Alphabet, das schon im 9. Jh. v. Chr. 
von den Aramäern übernommen wird, im Orient zur 
Urmutter fast aller Schriften geworden. Dadurch, daß 
allmählich stark kursive Zeichenformen in Gebrauch 
kommen, verschiedentlich auch Buchstabenverbindun­
gen (Ligaturen) üblich werden, entfernen sich auch 
hier die jüngeren Schriften rein äußerlich weit von 
ihrem Ursprung. Der Schrifttyp der Konsonanten­
schrift wird aber, mit wenigen Modifikationen, bei­
behalten, so daß durch Punkte und Striche, die zu den 
Konsonantenzeichen hinzugesetzt werden, gelegent­
lich eine zusätzliche »Vokalisation« erfolgt. Damit 
wird in gewissem Sinne eine Art »Vollschrift« erreicht. 
Da diese »Punktierungen« aber nie obligatorisch sind, 
bleibt doch die ursprüngliche Idee der phönizischen 
Schrift bis heute wirksam. 
Unsere eigene Kultur ist seit vielen Jahrhunderten so 
stark von der Alphabetschrift geprägt, daß es unvor­
stellbar wäre, etwa die moderne Medienlandschaft 
ohne schriftliche Kommunikation zu steuern. Alles, 
was wir als Fortschritt bezeichnen, ist ohne Schrift 
nicht denkbar. So ist es ein bleibendes Verdienst der 
Phönizier, den Griechen das System der Buchstaben­
schrift übergeben zu haben, das diese genial vervoll­
kommneten und weitergaben (Abb. 75). 
<1 Abb. 75 Schrifttabelle mit einem (vereinfachten) Vergleich der 
Formen des phönizischen Alphabets und der daraus abgeleiteten 
europäischen Schriften. 
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